
endlich Soldaten kamen, in die Regie-
rung von Langzeit-Premier Benjamin
Netanjahu, weil seine Sicherheitspolitik
gescheitert ist. Ein weiterer Punkt
wiegt noch schwerer: Die Israelis haben
auch das Vertrauen in die Menschen
verloren, die hinter der Grenze leben.
Viele hofften, dass sie jenseits der gro-
ßen Politik des Nahost-Konflikts eini-
germaßen nebeneinander leben könn-
ten. Seit die Angreifer Babys verbrannt,
Mädchen vergewaltigt und 240 Men-
schen als Geiseln genommen haben, ist
die Hoffnung auf Koexistenz versiegt.

Die Überlebenden des Massakers im
Kibbutz Nir Oz sind in Eilat am Roten
Meer in einer Hotelanlage unterge-
bracht. Nur 200 Menschen sind übrig

von der Gemeinschaft, die gleiche Zahl
wurde ermordet oder verschleppt. Die
private israelische Hilfsorganisation Is-
raAid, die sonst in Ländern der Dritten
Welt aktiv ist, hat in Zelten im Wüsten-
sand eine Schule und einen Kindergar-
ten eingerichtet, damit die Menschen
etwas Ruhe und Normalität finden. Sie
hat auch Therapeuten geschickt, um
Traumata zu behandeln. „Wir haben lei-
der viel Erfahrung mit den Jesiden im
Irak oder Opfern der Taliban in Afgha-
nistan gesammelt“, sagt IsraAid-Chef
Yotam Polizer. Man müsse so früh wie
möglich etwas tun. Polizer erinnert da-
ran, dass die seelischen Verwundungen
des Holocaust in Israel erst in den 60er-
Jahren richtig sichtbar wurden.

E inen Tag nach dem
Massaker der Hamas
bittet Rachel Akiva ih-
ren Mann, ein neues
Schloss am Schutz-
raum im Keller anzu-
bringen. Die Lehrerin

lebt mit ihrer Familie im Dorf Neve Ziv
im Norden Israels. Die Hamas im Gaza-
Streifen, die am 7. Oktober mehr als
1200 Menschen ermordete, ist zwar 270
Kilometer von hier entfernt. Doch von
der Terrormiliz Hisbollah im Libanon
trennen sie nur sechs Kilometer. Als das
Schloss montiert ist, sagt sie, dass sie
besser noch ein zweites kaufen. 

VON PHILIP VOLKMANN-SCHLUCK
AUS EILAT UND NETANJA

Die Mutter von vier Kindern fühlt
sich nicht mehr sicher, obwohl sie an
Raketenangriffe aus dem Libanon ge-
wöhnt ist, seit sie denken kann. Zwei
Tage später, am 10. Oktober, kreist ein
Hubschrauber der israelischen Armee
über ihrem Garten. Eine kleine Gruppe
Terroristen ist aus dem Libanon einge-
drungen. Familie Akiva steigt sofort ins
Auto und fährt los, in die Mitte des Lan-
des, wo es sicherer ist. Mit nur einem
Koffer. Freunde schicken Telefonnum-
mern von Freiwilligen, die sich um die
Flüchtlinge kümmern. Der Staat hilft
der Familie nicht, evakuiert wurden nur
Orte im Umkreis von zwei Kilometern
zur Grenze mit dem Libanon. Die An-
griffe der Hisbollah halten bis heute an,
immer wieder treffen sie Zivilisten.

Fünf Wochen nach ihrer Flucht sitzt
Rachel Akiva am Tisch vor einem Ge-
meindezentrum in Netanja nördlich
von Tel Aviv. Helfer haben hier eine Ba-
sis für Familien errichtet. „Ich weiß
nicht, ob ich jemals zurück nach Hause
will“, sagt sie. Im Gaza-Streifen werde
die Hamas vermutlich bald besiegt,
doch mit der Hisbollah im Norden sei
das anders. Familie Akiva hat auch
nach Flügen ins Ausland geschaut.
„Aber es gibt kein Land, in das wir jetzt
wollen“, sagt Rachel. In den Nachrich-
ten hat sie gelesen, dass Übergriffe auf
Juden in Europa seit Beginn des Gaza-
Krieges zugenommen haben, auch in
Deutschland. Schon ihre Mutter war
vor antisemitischen Angriffen geflo-
hen, aus Marokko im Jahr 1954 kurz
nach Israels Gründung.N eben ihr sitzt Shiri Sher. Auch

sie sagt, dass sie nur in Israel le-
ben will, dabei ist sie erst im

Sommer eingewandert, aus New Jersey
in den USA. Unterstützt hat sie dabei
Alynu, eine private Organisation, die Ju-
den aus aller Welt bei der Einwande-
rung begleitet und nun auch den Bin-
nenflüchtlingen hilft. Ihr Netzwerk or-
ganisiert private Wohnungen, Betreu-
ung der Kinder, Essen und Kleidung.
„Wir sind nach Israel gegangen, weil ich
nicht will, dass meine Kinder in den
USA studieren“, sagt Sher. Der Antise-
mitismus an den amerikanischen Uni-
versitäten, versteckt unter dem Mantel
propalästinensischer Proteste, hat sie
schon beunruhigt, bevor diese Schlag-
zeilen machten. Auch Gill und Jeff
Kirsch sind heute nach Netanja gekom-
men, um zu helfen. Das ältere Ehepaar
ist erst vor einem Jahr aus London ein-
gewandert. „Hier sind wir richtig, die
Jahre zuvor fühlen sich an wie ein Le-
ben in der Wildnis“, sagt Jeff Kirsch.

So sieht die Welt für viele Israelis seit
dem 7. Oktober aus: Sie sind Flüchtlinge
an einem Ort der Zuflucht. Die Pogro-
me der Hamas haben Juden ihre Identi-
tät spüren lassen, in aller Welt. Alynu
berichtet von mehr Anfragen zur Ein-

wanderung nach Israel seit dem 7. Okto-
ber. Laut „Jerusalem Post“ ist die Nach-
frage nach Immobilien ebenfalls gestie-
gen. 250.000 der 9,3 Millionen Bürger
haben ihr Zuhause verlassen. Weil es
zerstört ist, sie evakuiert wurden oder
es dort nicht mehr ausgehalten haben.
Sie wohnen verteilt über das Land, in
Hotels, bei Freunden oder in Ferien-
wohnungen. Die meisten sind auf priva-
te Hilfe angewiesen.

Zum ersten Mal in der Geschichte ih-
res Landes, in der Bedrohung und Ter-
ror schon immer zum Alltag gehören,
haben die Israelis das Vertrauen in den
Staat verloren. In die Armee, weil die
Terroristen stundenlang Menschen er-
morden und vergewaltigen konnten, bis

Mit Musik gegen das Trauma: Überlebende des Massakers, das die Hamas beim „Supernova“-Festival anrichtete, in einem Rehabilitationszentrum bei Tel Aviv
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Nach dem Hamas-Massaker haben die Israelis das Vertrauen in den Staat verloren. 
Viele wurden evakuiert, fühlen sich heimatlos und bedroht. Und das, obwohl Israel 

für immer mehr Juden weltweit ihr einziger Schutzraum ist

Flüchtlinge im Land derZUFLUCHT

In Nir Oz arbeiteten Hunderte Paläs-
tinenser aus Gaza mit Arbeits-Visa in
der Landwirtschaft. Die Einwohner des
Kibbuz zahlten ihnen ein ordentliches
Gehalt und fuhren sie zu Ärzten in Isra-
el, wenn sie krank waren. Sie dachten,
dass Kontakt und Verständigung ein
Weg zum Frieden sein können. Doch
nun gibt es unzählige Geschichten, wie
Natali Yohanan sie erzählt. Die Überle-
bende des Massakers saß zwölf Stunden
mit ihren Kindern in der Finsternis des
Schutzraums, während Eindringlinge
ihr Haus plünderten. Der einzige
Grund, warum die Terroristen die Fami-
lie nicht sofort durch die Tür erschos-
sen, war der enge Korridor, der zum
Schutzraum führte. Sie konnten in dem
Gang ihre Gewehre nicht anlegen. Die
Tür aufzubrechen war ihnen wohl zu
anstrengend. Und so konnte die Familie
hören, was in ihrem Haus geschah.

„Sie kannten jedes Detail“, sagt Yo-
hanan. „Gleich als Erstes öffneten sie
den Sicherungskasten, um das Licht in
unserem Schutzraum abzustellen“.
Später hätten sie ihre Verwandten in
den bereits brennenden, von Leichen
übersäten Kibbuz geholt. „Wir hörten
junge Frauen, die meinen Schmuck
und meine Kleidung stahlen und dabei
sangen“. Dann hätten die Männer sich
aufs Sofa gesetzt und Netflix auf Ara-
bisch geschaut. Yohanan glaubt, dass
viele der Arbeiter aus Gaza, die sie zu
ihren Vertrauten zählte, über Monate
bei der Planung des Massakers gehol-
fen haben. „Ich kann keinen Unter-
schied mehr zwischen der Hamas und
der palästinensischen Gesellschaft in
Gaza machen“, sagt sie. Wie also soll
sie mit ihren Kindern je wieder an der
Grenze leben?Auch wenn die Trauer und die

Angst um die entführten Ange-
hörigen noch frisch sind, denken

einige hier schon in die fernere Zukunft
– und deuten an, dass es mit dem Nah-
ost-Konflikt so nicht weitergehen kann.
„Wir haben den Hass der Menschen in
Gaza über Jahre gezüchtet“, sagt Eran
Smilansky. Der 28-jährige Kartoffelbau-
er hatte sich am 7. Oktober in seinem
Haus verschanzt und alleine sechs Ter-
roristen erschossen. Er redet leise,
überlegt vor jedem Satz. „Erst müssen
wir den Job zu Ende bringen und die
Hamas besiegen“, sagt er. Aber auch
wenn er die Menschen in Gaza nun has-
se: Israel müsse seine Politik gegenüber
den Palästinensern überdenken.

Die Strategie, den Gaza-Streifen seit
fast 20 Jahren immer wieder zu bom-
bardieren, um die Hamas in Schach zu
halten, hat seiner Ansicht nach dazu
beigetragen, dass sich auch palästinen-
sische Zivilisten an dem Massaker be-
teiligten. Es ist keine Relativierung der
Taten der Hamas, die bereits im Jahr
2005 nach Israels Abzug aus Gaza Ra-
keten auf Schulbusse feuerte. Nur eine
Feststellung. Vor dem größten Massa-
ker an Juden seit dem Holocaust war
die Gesellschaft in Israel politisch tief
gespalten. Auch in der Frage, ob Härte
oder Kompromissbereitschaft der
richtige Ansatz im Nahost-Konflikt ist.
Aber in diesen Wochen halten alle 
zusammen.

Was aus dieser Einigkeit entstehen
wird, welche Politik sich daraus ableitet,
ist offen. Aber nach einem Krieg, das
hört man im Land überall, müsse wie-
der Frieden folgen. Jüdische Menschen
auf der ganzen Welt brauchen Israel als
Schutzraum. Jene, die seit Generatio-
nen da sind und jene, die noch einwan-
dern wollen. Um wieder in Ruhe und Si-
cherheit leben zu können, werden sie zu
großen Schritten bereit sein.

Zerstörter Kibbutz Kfar Aza nahe der Grenze zu Gaza Rachel Akiva floh vor der Hisbollah Evakuierung aus Sderot im Süden Israels Mitte Oktober 
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T agelang hatten die Israelis mit
dem Direktor der Al-Rantisi-
Kinderklinik in Gaza verhan-
delt, um die Verlegung von Pa-

tienten in andere Spitäler zu gewähr-
leisten. Dann nahmen sie das Gelände
ein. In Kellerräumen fanden sie Maschi-
nengewehre, Granaten, Panzerfäuste,
Sprengstoffwesten – und Hinweise,
dass dort möglicherweise Geiseln ge-
fangen gehalten wurden.

VON CLEMENS WERGIN

Einige Tage später erkämpften sich
die israelischen Streitkräfte (IDF) den
Zugang zum Al-Schifa-Krankenhaus.
Auch dort fanden sie Waffen und Räu-
me, die von Hamas-Offiziellen benutzt
worden waren. Zwar konnte die israeli-
sche Armee zunächst noch keine Bun-
keranlagen präsentieren, die sich laut
israelischen und amerikanischen Ge-
heimdienstinformationen unterhalb
des Krankenhauses befinden sollen.

Doch im Laufe des Donnerstags wurden
erste Tunnelanlagen freigelegt.

Man habe „klare Informationen“ ent-
deckt, die die Hamas-Aktivitäten im Al-
Schifa mit den in Israel gekidnappten
Geiseln in Verbindung bringen, hieß es.
In Gebäuden neben dem Krankenhaus
wurden demnach die Leichen von zwei
israelischen Geiseln gefunden. Auch im
Al-Quds-Krankenhaus wurden später
Waffen entdeckt. Was man in der ver-
gangenen Woche dazu nicht hörte, wa-
ren Stellungnahmen von UN-Offiziel-
len. Stattdessen gab es Erklärungen, die
die israelischen Operationen verdamm-
ten. Die Reaktion Israels fiel entspre-
chend ätzend aus. „Zu lange haben in-
ternationale Organisationen als still-
schweigende Komplizen der Hamas
agiert“, sagte Regierungssprecher Eylon
Levy. „Wir verlangen volle Aufklärung
von ihnen. Was habt ihr gewusst? Wa-
rum habt ihr nichts gesagt?“ 

Levy kritisiert auch den Direktor der
Weltgesundheitsorganisation WHO

scharf. Tedros Adhanom Ghebreyesus
hatte die Militäroperation Israels im Al-
Schifa-Krankenhaus als „zutiefst ver-
störend“ und „inakzeptabel“ bezeich-
net. Levy konterte, verstörend sei, dass
die Hamas ihre Kommandozentrale un-
ter einem Krankenhaus platziert habe
und der WHO-Chef das decke. Tatsäch-
lich veröffentlichte die WHO bisher kei-
ne klare Verurteilung zum Missbrauch

des Gesundheitssystems durch die Ha-
mas. Die einzigen Forderungen, die die
Organisation regelmäßig an die Hamas
richtete, betrafen die Freilassung von
Geiseln, von denen einige medizinische
Hilfe benötigten. Israel ist es gewohnt,
dass Unterorganisationen der UN, na-
mentlich das palästinensische Flücht-
lingshilfswerk UNWRA oder der UN-
Menschenrechtsrat, eine extreme Vor-
eingenommenheit gegenüber dem jüdi-
schen Staat an den Tag legen. 

Die WHO hingegen sollte eigentlich
eine der am wenigsten politisierten In-
stitutionen der Weltgemeinschaft sein.
Im Konflikt in Gaza hat sie sich aber als
keinesfalls neutral erwiesen. Regelmä-
ßig macht die Organisation Israel für
die dortige schlechte humanitäre Lage
verantwortlich – verschließt aber die
Augen, wenn die Hamas das Gesund-
heitssystem zu militärischen Zwecken
missbraucht. Im Deutschlandfunk da-
mit konfrontiert mauerte WHO-Spre-
cher Christian Lindmeier: „Diese Infos

haben wir nicht, und es liegt auch nicht
an uns, das zu untersuchen.“ Will hei-
ßen: Die Organisation weigert sich,
selbst Videobeweise der Israelis und
unabhängiger Medien anzuerkennen.

Tatsächlich gibt es zahlreiche Ha-
mas-Praktiken, die von der WHO ver-
urteilt werden müssten. Es ist bekannt
und durch Videos belegt, dass die Ter-
roristen Raketenwerfer neben Schulen,
Moscheen und Krankenhäusern plat-
zieren. Ähnlich verhält es sich mit
Krankenwagen. Es ist aus früheren
Konflikten nachgewiesen, dass die Ter-
roristen Ambulanzen zum Transport
von Kämpfern und Waffen benutzen.
Auch, dass die Hamas die Al-Schifa-Kli-
nik als Kommandozentrale benutzt, ist
aus früheren Konflikten gut belegt und
wurde jetzt durch Verhörmitschnitte
von Hamas-Kämpfern erhärtet.

Ähnliches gilt für die Treibstoffver-
sorgung. Sowohl Israel als auch die USA
haben darauf hingewiesen, dass die Ter-
rororganisation hunderttausende Liter

gebunkert hat, um damit etwa die Gene-
ratoren zur Belüftung der Terror-Tun-
nel zu betreiben. Die WHO jedoch hat
die Hamas, die immerhin die Regierung
Gazas stellt, nicht dazu aufgefordert,
die Krankenhäuser mit Treibstoff aus
ihren Lagern zu versorgen.

Als Israel zur Evakuierung des Al-
Schifa-Krankenhauses aufrief, warnte
die WHO, dass die Gesundheitslage in
Gaza es nicht erlaube, Kliniken aufzuge-
ben. Diese Warnungen sind jedoch auch
im Interesse der Hamas, ihre menschli-
chen Schutzschilde in den Krankenhäu-
sern nicht zu verlieren. Am Samstag
wurde das Al-Schifa-Krankenhaus
schließlich weitgehend geräumt, Hun-
derte Menschen verließen die Klinik.
Nur rund gut 100 Patienten, darunter
Notfälle und Frühgeborene blieben.
Bald dürfte ans Licht kommen, was sich
unter dem Krankenhaus befand. Jeder
Fund macht Beteuerungen von UN-Of-
fiziellen, niemand habe davon gewusst,
unglaubwürdiger.

Wie sich die WHO zum Komplizen der Hamas macht
In drei Krankenhäusern 
in Gaza hat Israel
massenhaft Waffen 
der Terroristen gefunden.
Die UN-Organisation
aber weigert sich, dazu
Stellung zu beziehen


